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Kooperationen zwischen Jugendberufshil-
feträgern und Schulen haben in den letz-
ten Jahren zugenommen. Die Bildungsde-
batten nach PISA haben beide Seiten of-
fener gemacht für die Suche nach gemein-
samen Lösungen. In Felsberg, im nördli-
chen Hessen, arbeitet die Jugendwerkstatt
Felsberg e.V. (JWF) seit einigen Jahren mit

den umliegenden Schulen zusammen.
Ziel dieser Kooperationen ist eine verbes-
serte berufliche Orientierung und die
Unterstützung beim Übergang in Ausbil-
dung für SchülerInnen von Haupt- und
Lernhilfeschulen. Gefördert wurden und
werden die verschiedenen Projekte zur
Berufsorientierung bzw. zur Übergangsbe-
gleitung, die unter „ServA – Servicestelle
Ausbildung“ an der Jugendwerkstatt Fels-
berg zusammengefasst werden, von der
Europäischen Union, dem Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung (im
Rahmen des BQF-Programms „Kompeten-
zen fördern – Berufliche Qualifizierung für
Zielgruppen mit besonderem Förderbe-
darf“), dem Hessischen Kultus- und dem
Wirtschaftsministerium, der Bundesagen-
tur für Arbeit, der ARGE Schwalm-Eder-
Kreis und der „Aktion Mensch“. Mit Blick
auf die Verstetigung und Weiterentwick-
lung des initiierten Programms wurde ein
interner Austausch- und Evaluationspro-
zess gestartet, dessen Ergebnisse in die-
sem Beitrag skizziert werden1).

Situation und Handlungsbedarf

Direkte Übergänge von der Schule in die
Erwerbsarbeit gibt es immer seltener. Ju-
gendliche verpassen immer öfter den Ein-
stieg in dieser für sie wichtigen und zu-
gleich kritischsten Übergangsphase ihrer
Lebens- und Bildungsbiographie und ver-
fehlen den Zugang an der sogenannten
„ersten Schwelle“. Durch den verlänger-
ten Verbleib in der Übergangsphase ent-
stehen unerwünschte „Warteschleifen“.
Mit den veränderten Berufs- und Tätig-
keitsstrukturen einer modernen Arbeits-
gesellschaft sind auch die Qualifikations-
anforderungen gestiegen: Neben fachli-
chen, arbeits- und berufsspezifischen
Kompetenzen werden Schlüsselqualifika-
tionen wie Flexibilität, Kommunikations-
und Teamfähigkeit erwartet, und auch die
grundlegenden Kulturtechniken haben an
Bedeutung gewonnen. Das sind Anforde-
rungen, denen vor allem junge Menschen
mit bildungsferner, einkommensschwa-
cher Herkunft selten gerecht werden. Vor
allem junge Menschen mit persönlichen
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Defiziten und/oder Defiziten in der Bil-
dung haben kaum eine Chance auf erfolg-
reiche und dauerhafte Integration in die
Arbeits- und Berufswelt.
Die regionale Ausbildungssituation in
Nordhessen ist gekennzeichnet von einem
dramatischen Ausbildungsplatzverlust.
Während die Zahl der Ausbildungsstellen-
bewerberInnen, die bei der Kasseler Ar-
beitsagentur gemeldet waren, in den Jah-
ren 1993 bis 2005 um 48 % gestiegen ist,
nahm die Zahl der gemeldeten Lehrstel-
len um 28 % ab. Die Zahl der neu abge-
schlossenen Ausbildungsverträge in Nord-
hessen ist seit dem Jahr 1990 um etwa
15 % zurückgegangen: Im IHK-Bereich um
8,5 %, im Handwerk um 22 %. Das Hand-
werk aber ist gerade für die ländlichen Re-
gionen ein bedeutender und ausbildungs-
starker Wirtschaftssektor. Hier finden sich
auch die Berufsfelder, in denen noch am
ehesten benachteiligte Jugendliche ausge-
bildet werden.
Für ihren Rückzug aus der Ausbildung
machen Betriebe neben strukturellen und
konjunkturellen Problemen der Wirtschaft
(europaweiter Arbeitskräftewettbewerb,
hohe Ausbildungskosten, betriebswirt-
schaftliche Unsicherheiten) als Ausbil-
dungshemmnis hauptsächlich die fehlen-
de Ausbildungsreife der Schulabsolven-
tInnen geltend. Unternehmen sehen hier
vor allem Handlungsbedarf bei den Schu-
len und diese in der Pflicht, für „ausbil-
dungsfähige“ Jugendliche zu sorgen. Un-
ternehmen fordern, dass die allgemeinbil-
denden Schulen die Jugendlichen besser
auf die Berufsausbildung vorbereiten müs-
sen.
Viele junge Menschen haben selbst in den
Abschlussklassen der allgemeinbildenden
Schulen nur wenig oder gar falsche Vor-
stellungen davon, welchen beruflichen
Weg sie einschlagen wollen bzw. welche
Voraussetzungen sie für ihren vermeintli-
chen „Traumberuf“ tatsächlich erfüllen
müssen. Das zentrale Problem der Jugend-
lichen, eine berufliche Orientierung ent-
wickeln zu müssen, verschärft sich bei
HauptschülerInnen, da sie – im Vergleich
zu anderen SchulabsolventInnen – bei zu-
nehmender beruflicher und sozialer Ori-

entierungslosigkeit gefordert sind, sich
sehr frühzeitig zu orientieren.
Während aber der Bedarf an Berufsorien-
tierung und Berufsberatung mit der stei-
genden Komplexität der heutigen Arbeits-
gesellschaft wächst, sind die in dieser Si-
tuation um so wichtigeren „Orientierungs-
instanzen“ – Eltern, Schule und auch die
Betriebe – immer weniger in der Lage, die
Jugendlichen in ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung und im Berufsorientierungs-
bzw. Berufsfindungsprozess adäquat zu
unterstützen. Der Bedarf nach externer
Unterstützung in diesem Prozess steigt.

SchülerInnen frühzeitig unterstützen,
stärken und Orientierung schaffen
oder: Schulen brauchen Partner für
praxisgerechte Berufsorientierungspro-
zesse
Vom Hessischen Kultusministerium wird
eine enge Verzahnung von Theorie und
Praxis gefordert, um junge Menschen auf
die Ausbildung und den Beruf vorzube-
reiten. Schulen sollen Berufsorientierung
und Berufsfindung intensiv umsetzen. Die
Jugendlichen sollen die breite Palette der
Ausbildungsberufe kennen lernen, sie
brauchen Hilfe bei der Orientierung und
bei der Auswahl des richtigen Ausbil-
dungsberufes. Hierzu gehört auch die Klä-
rung der Frage, ob die jeweilige Leistungs-
fähigkeit und Leistungsbereitschaft ausrei-
chen, um den Anforderungen des Beru-
fes zu genügen.
Schule muss die Arbeitswelt, ihren Wan-
del und ihre Anforderungen als Bildungs-
gegenstand anerkennen und sich zum Ziel
setzen, junge Menschen so zu befähigen,
dass sie sich in diesen Verhältnissen ori-
entieren können und in der Lage sind, in
der Auseinandersetzung mit den Anfor-
derungen und Bedingungen dieser Ar-
beitswelt die eigenen individuellen Wün-
sche und Interessen angemessen zur Gel-
tung zu bringen.
Zu oft werden Sinn und Zweck der Be-
triebspraktika den SchülerInnen nicht
genügend vermittelt, werden Bewerbungs-
trainings ausschließlich als „Trockenübun-
gen“ – und damit praxis- und berufswelt-
fremd – inszeniert, wird die Berufsorien-
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tierung als freiwillige Zusatzleistung der
Schule in Krisenzeiten des Beschäfti-
gungssystems verstanden, fehlen den
Lehrkräften die notwendigen Qualifikati-
onen, insbesondere die Arbeitswelt- und
Arbeitsmarktkenntnisse.
Darum müssen Schulen bei der Berufsori-
entierung und -vorbereitung unterstützt
werden. Lehrkräfte müssen befähigt wer-
den, die vorhandenen und die in Modell-
versuchen neu entwickelten und einge-
führten Instrumente regelmäßiger, ver-
bindlicher und nachhaltiger einzusetzen
und die im Rahmen der Lehrplanver-
pflichtung obligatorischen Unterrichtsin-
halte und -aufgaben effektiver zu realisie-
ren.
Die frühzeitigen, umfassenden und gezielt
unterstützten, geförderten und begleiteten
Berufsorientierungsprozesse der Kinder
und Jugendlichen müssen den gesamten
Bildungsweg durchziehen. Schule muss
gemeinsam mit den weiteren regionalen
Akteuren (freie und öffentliche Jugendhil-
fe, Betriebe, Bildungsträger) in partner-
schaftlicher Zusammenarbeit handeln, um
wirksame Unterstützungs- und Beglei-
tungsangebote beim Übergang von Schu-
le in Ausbildung zu schaffen.
Die Aufgabe als vermittelnde, zusammen-
führende und beratende Instanz an der
Schnittstelle zwischen Schule, Eltern-
haus, Wirtschaft und anderen verantwort-
lichen Akteuren in den komplexen Berufs-
orientierungs- und Berufseinstiegsprozes-
sen wird aufgrund ihrer umfassenden Er-
fahrungen, Kompetenzen und Kontakte in
Zukunft mehr und mehr den Trägern der
freien Jugendhilfe zukommen.

Die Jugendwerkstatt Felsberg als
Schnittstelleninstanz
Die Jugendwerkstatt Felsberg (JWF) ist seit
dem Jahr 1984 in der Ausbildung benach-
teiligter Jugendlicher (Jugendberufshilfe)
im nördlichen Schwalm-Eder-Kreis tätig
und anerkannter Träger der freien Jugend-
hilfe. Es besteht eine langjährige vertrau-
ensvolle Zusammenarbeit mit regionalen
Klein- und Mittelbetrieben, mit den Kam-
mern und Innungen und auch mit den
Beruflichen Schulen. Das Ziel der Ausbil-

dungs- und Qualifizierungsangebote der
JWF ist es, Jugendliche mit schlechten
Startchancen durch gezielte und systema-
tische Förderung zu einer dauerhaften
gesellschaftlichen Teilhabe, einer selbst-
bestimmten individuellen Lebensgestal-
tung und einer nachhaltigen Integration
in Arbeit zu befähigen.
Anknüpfend an die erfolgreiche Ausbil-
dung im Verbund mit derzeit ca. 80 Hand-
werksbetrieben, bei der ein langsamer
Übergang von der außerbetrieblichen in
die betriebliche Ausbildung realisiert
wird, verstärkte die JWF seit dem Jahr
2001 ihre Anstrengungen im präventiven
Bereich durch die Zusammenarbeit mit
den allgemeinbildenden Schulen im regi-
onalen Umfeld. Ziele waren eine fundier-
te Berufswahl und das Verhindern unnö-
tiger „Warteschleifen“. Die vorhandenen
Kontakte zu Betrieben bildeten eine gute
Ausgangsbasis. Die Verbindung der Hand-
lungsfelder bedeutete eine vertikale Erwei-
terung des Verbundes.
Um die Schere zwischen den Anforderun-
gen betrieblicher Ausbildung und den
Voraussetzungen der BewerberInnen zu
schließen, kombiniert ServA (Servicestelle
Ausbildung der JWF) die Handlungsfelder
Schule und Betrieb durch einen integrier-
ten Handlungsansatz. Die SchülerInnen,
aber auch die Schulen und Betriebe wer-
den vorbereitet, unterstützt, beraten und
begleitet, um eine passgenaue Vermittlung
in Betriebe und damit einen gelingenden
Übergang von Schule in Ausbildung und
Beschäftigung zu ermöglichen.

Wie können Übergänge in Ausbildung
und Beruf gelingend gestaltet werden?

Zielgruppe der Angebote der „Servicestel-
le Ausbildung“ sind SchülerInnen aus den
umliegenden Haupt- und Gesamtschulen
(Hauptschulzweig) ab der 7. Klasse, aus
einer Schule für Lernhilfe und sowie ver-
einzelt aus schulischen Berufsvorberei-
tungsmaßnahmen. Ziele der seit 2001 suk-
zessive ausgebauten „ServA-Projekte“ sind
das Erlangen der Ausbildungsreife und die
Vorbereitung der SchülerInnen auf den
Eintritt in eine betriebliche Berufsausbil-
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dung, die ihren Fähigkeiten, Neigungen
und Möglichkeiten entspricht. Dabei ist es
wichtig, dass die Jugendlichen Einblicke
in verschiedene Berufsfelder erhalten und
bereits während der Schulzeit die erfor-
derlichen Kompetenzen erwerben, um die
Anforderungen einer Berufsausbildung er-
füllen zu können. In der Folge geht es um
die Unterstützung bei der Suche nach ei-
nem Ausbildungsplatz, die Anbahnung
eines Ausbildungsverhältnisses oder aber
den Übergang in eine weiterführende
Schule.
Um diese Ziele zu erreichen, müssen
SchülerInnen für ihre eigenen Stärken
und Schwächen sensibilisiert werden. Es
ist zu überprüfen, ob die eigene Wahrneh-
mung mit der von Außenstehenden über-
einstimmt. Es ist außerdem notwendig,
dass die Jugendlichen ihre eigenen Vor-
stellungen artikulieren und in realen Ar-
beitssituationen überprüfen können. In
der Regel ist dabei eine individuelle Be-
gleitung und Beratung erforderlich. Ser-
vA setzt auf den Einsatz verschiedener
Instrumenten, wie Kompetenzfeststellung,
Fördermodule, Praktikumsvorbereitung
bzw. -begleitung, Einzel- und Gruppencoa-
ching. Ein möglichst dynamisch angeleg-
tes Konzept von Maßnahmemöglichkeiten
– sowohl im Verlauf als auch in der in-
haltlichen Instrumentarisierung – ent-
spricht den individuellen Entwicklungs-
ständen und -verläufen, die die Standorte
von Jugendlichen  in diesen Jahrgangsstu-
fen bestimmen.

Praktika: Vorbereitung, Begleitung und
Nachbereitung
Auf die Abläufe und Regeln der Arbeits-
welt müssen die Jugendlichen vorbereitet
werden. Im Rahmen der schulischen Be-
rufsorientierung können die SchülerInnen
Betriebspraktika im Block absolvieren, im
Rahmen ihrer Projektteilnahme bei ServA
weitere regelmäßige Praxistage, je nach
Schultyp und -organisation als Teil des
Unterrichts und/oder als freiwillige Nach-
mittags- oder Ferienpraktika.
Im Anschluss an Probierwerkstätten2),
Betriebs- und/oder Berufserkundungen
sowie Kompetenzfeststellungsverfahren

(Potenzialanalyse und/oder Assessment-
center) sollen die SchülerInnenr auf
Grundlage der ermittelten (und in Feed-
back-Gesprächen reflektierten) individu-
ellen Eignungen, Neigungen und Interes-
sen in entsprechende Berufsfelder und
Betriebe zum Praktikum vermittelt wer-
den. Idealerweise suchen die Jugendli-
chen selbst einen Praktikumbetrieb, denn
selbstredend ist die Eigeninitiative bei
PraktikumbewerberInnen bzw. Ausbil-
dungsbewerberInnen seitens der Betriebe
gefragt.
Praktika müssen stets begleitet werden:
Die SchülerInnen erhalten neben der ziel-
orientierten Vorbereitung auf das Betriebs-
praktikum eine intensive Begleitung und
Beratung während der Praktikumzeit. Bei
Bedarf sind das: Bewerbungstraining, Stär-
kung der für den Betrieb erforderlichen
Sozialkompetenzen, Herausarbeiten der
individuellen Stärken und Schwächen je-
des Einzelnen, Verhalten im Betrieb, Te-
lefon- sowie Internettraining und Prakti-
kumsreflexion.
Idealerweise sollen die Jugendlichen ab
dem 2. Schulhalbjahr der 9. Klasse einen
Tag pro Woche in Betrieben verbringen,
um sich auf die betrieblichen Anforderun-
gen einzustellen und sich für einen Aus-
bildungsplatz zu empfehlen. Die Praxis-
tage werden mit den Jugendlichen und
den BetriebsinhaberInnen reflektiert. Das
bietet die Gelegenheit, die Ausbildungs-
bereitschaft personenbezogen zu thema-
tisieren. Der starke Hebel der sozialen
Verantwortung, das längere Kennenlernen
und ein bedarfsgerechtes Serviceangebot3)

befördern neben der passgenauen Vermitt-
lung die Besetzung von Ausbildungsstel-
len mit benachteiligten Jugendlichen bzw.
die Bereitstellung zusätzlicher Ausbil-
dungsstellen. Entscheidend für den Erfolg
dieser Strategie ist der enge persönliche
Kontakt zu Betrieben, Innungen, Schulen
und Eltern. Mit dieser Vorgehensweise
werden Motivation und Chancen für eine
Ausbildung verbessert und die Gefahr von
Ausbildungsabbrüchen verringert.
Die MitarbeiterInnen von ServA beobach-
ten und begleiten die Praktika mit dem
Ziel, den Jugendlichen wie auch den Be-
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trieben zu einer sicheren Entscheidung
über eine endgültige Berufswahl bzw. eine
Ausbildung zu verhelfen. Sie prüfen und
thematisieren die Ausbildungsbereitschaft
der Praktikumsbetriebe. Für Sonderfälle,
für kurzfristige Betriebswechsel und zur
Absicherung von Ausbildungsoptionen
akquirieren die MitarbeiterInnen eigen-
ständig Praktikums- und Ausbildungsplät-
ze. Das dichte Kontaktnetz der JWF mit
Betrieben erleichtert die oft schwierige
Praktikum- und Ausbildungsplatzsuche
für die Jugendlichen. Bei der Suche nach
Praktikumsbetrieben wird darauf geach-
tet, dass Betriebe ausgewählt werden, die
tatsächlich auch einen Ausbildungsplatz
anbieten können. Frühzeitig wird eine
möglichst passende Wahl von Praktikant-
Innen und Betrieben realisiert – abge-
stimmt auf die Möglichkeiten und Anfor-
derungen auf beiden Seiten. ServA über-
nimmt so eine wichtige Mittlerrolle zwi-
schen Betrieben und PraktikantInnen.
Es wird darauf geachtet, dass die Schüle-
rInnen sich nicht auf ein zu eng einge-
grenztes Berufsbild konzentrieren, son-
dern sich auch mit ähnlichen oder alter-
nativen Berufsbildern auseinandersetzen.
Damit verbessern sich die Chancen, einen
Ausbildungsplatz zu finden. Kann das
Praktikum nicht zu einer Absicherung der
Berufswahl führen oder zerschlägt sich die
Hoffnung auf einen Ausbildungsplatz,
wird der Betrieb gewechselt – bei Bedarf
auch das Berufsbild. Ein weiteres Betriebs-
praktikum wird als Praxistag oder freiwil-
liges Praktikum arrangiert.
Parallel zur Praktikumphase werden mit
den SchülerInnen, die sich bisher nicht
entscheiden konnten oder die aufgrund
ihrer schulischen Leistungen auf dem ers-
ten Arbeitsmarkt nur geringe Chancen
haben, die Alternativen einer Verlänge-
rung der Schulzeit in einer allgemeinbil-
denden Schule (10. Schuljahr) oder in ei-
ner berufsvorbereitenden Maßnahme son-
diert und eine Entscheidung und ein evtl.
erforderlicher Schulwechsel eingeleitet.
Wichtig ist, dass für die Jugendlichen nach
Abschluss der Schulzeit keine längeren
Pausen entstehen, sondern dass sie ihre
persönlichen Ziele kennen und persönli-

che Strategien entwickelt haben, um die-
se Ziele zu erreichen.

Coaching
Diagnoseinstrumente und Fördermodule
können besonders effektiv eingesetzt wer-
den, wenn die Jugendlichen mit den Er-
gebnissen nicht allein gelassen werden,
sondern wenn sie im Prozess der Berufs-
findung und -integration begleitet werden.
Berufsorientierung ist nicht die Anei-
nanderreihung von Einzelmaßnahmen,
sondern ein kontinuierlicher und systema-
tisch zu organisierender Prozess. Coaching
ist eine wirksame Prozessbegleitung. Das
Coaching findet als Einzel- und als Klein-
gruppencoaching statt. Berücksichtigt
werden müssen die individuellen Bedürf-
nisse der Jugendlichen wie auch die per-
sonellen und finanziellen Projektressour-
cen sowie die unterschiedlichen Rah-
menbedingungen an den kooperierenden
Schulen.
Die Coaches stimmen die individuelle
Begleitung auf die ermittelten Möglichkei-
ten und Fähigkeiten der SchülerInnen ab.
Sie begleiten, beraten und unterstützen
die Jugendlichen entsprechend ihren in-
dividuellen Bedürfnissen, Kompetenzen
sowie berufsspezifischen Interessen und
Neigungen bei der Entwicklung schuli-
scher und beruflicher Perspektiven sowie
bei der Lebens- und Berufswegeplanung.
Ziel des Coachings ist vor allem, für eine
Ausbildung sowie für eine Berufsperspek-
tive zu interessieren und anzuregen. Nach-
dem die Berufswahl mittels der verschie-
denen Erkundungen und Erprobungen zu
einem Abschluss gekommen ist, werden
die notwendigen Schritte zur Erreichung
des Berufsziels geplant und mit Unterstüt-
zung des Coaches realisiert. Hilfe ist in der
Regel erforderlich bei der Suche und Ak-
quise eines geeigneten Praktikums- bzw.
Ausbildungsplatzes. Im Praktikum kann
den SchülerInnen anhand der realen Er-
fordernisse vor Augen geführt werden,
„was geht“ bzw. was an beruflichen Zu-
gangsvoraussetzungen jeweils erforderlich
ist. So lassen sich Berufswünsche am bes-
ten korrigieren. Durch praktisches Auspro-
bieren lässt sich das Berufswahlspektrum
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aber auch erweitern. Angebotene Hilfen
sind z. B. die Unterstützung bei Bewer-
bungen (Auswahl geeigneter Betriebe, Be-
werbungsschreiben) und die gemeinsame
Vorbereitung des Bewerbungsgespräches.
Auch die Begleitung im Praktikum und der
Austausch über die Praxiserfahrungen
(Reflektion) zählen dazu. Die jungen Men-
schen können auf eine realistische und
offene Einschätzung ihres Coaches ver-
trauen, der sie zugleich in ihrer Selbst-
wahrnehmungsfähigkeit stärkt und für
ihre eigenen Potenziale sensibilisiert.
Die Erziehungsberechtigten werden in den
Übergangsprozess einbezogen. Sie werden
im laufenden Kontakt informiert. Die Ge-
spräche haben dabei immer das Ziel, das
Thema Berufswahl in der Familie leben-
dig zu machen oder zu halten um von dort
Unterstützung für die Jugendlichen zu
organisieren.
Die SchülerInnen sollen die Schule mit
realistischen und umsetzbaren Perspekti-
ven verlassen. Sie sollen mit den ersten
Erfahrungen in der Ausbildung nicht all-
eine gelassen werden. Deswegen sieht das
ServA-Angebot auch eine Nachbetreu-
ungszeit vor, in der die Coaches aktiv Kon-
takte zu den Betrieben und den Azubis
halten und Ansprechpartner in Konflikt-
situationen oder bei fachlichen Problemen
sind.

Resümee

Erste Ergebnisse in Zahlen
Im ersten Projektjahr 2005 wurde die Ar-
beit der „Servicestelle Ausbildung“ noch
nicht systematisch dokumentiert und eva-
luiert. Insbesondere liegen keine Ver-
gleichszahlen über die nicht von ServA
betreuten SchülerInnen an den kooperie-
renden Partnerschulen vor, weil Zahlen
über den Verbleib der SchülerInnen von
der Schulstatistik normalerweise nicht
erhoben werden. Im Jahr 2006 wurden
diese Daten für die Projektevaluation ge-
sammelt.
Im Schuljahr 2005/6 meldeten sich von
226 SchülerInnen aus den Abgangsklas-
sen der Hauptschulzweige 66 zur Teilnah-
me an dem Projekt. 5 von ihnen brachen

die Teilnahme im Jahresverlauf ab, 61 nah-
men ein Jahr lang am Projekt teil. Von die-
sen konnten 24 in betriebliche, 5 in au-
ßerbetriebliche Ausbildung und 1 in eine
Reha-Ausbildung vermittelt werden. Von
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern,
die die gesamte Projektzeit durchlaufen
haben, erhielten also ca. 45 % einen Aus-
bildungsplatz.
Ähnlich gute Ergebnisse erreichen in Hes-
sen nur die Schulklassen (ca. 38 %), die
in einem neuartigen Konzept das Lernen
in der Schule (3 Tage) mit dem Lernen im
Betrieb (2 Tage) verbinden. Ohne verstärk-
te Berufsorientierung, Praxisbezug und
ohne intensive Begleitung erreichen an
den Hauptschulen, mit denen ServA ar-
beitet, nur 9 % einen Ausbildungsplatz,
35 % gehen auf weiterführende Schulen
und 56 % bleiben nur die „Warteschleifen“.

ServA – ein Zwischenfazit
ServA bietet mit ihren Förderinstrumen-
ten zur Eignungsfeststellung, den Ange-
boten zur Berufsorientierung, zur Berufs-
findung sowie zur Übergangsbegleitung
einen ausbaufähigen Ansatz für ein über-
greifend-vernetzendes, qualifiziertes För-
der- und Begleitsystem der Jugendlichen
an. Neben den wirksamen Unterstützungs-
elementen des Coaching sind insbeson-
dere die bestehenden Kontakte und Koo-
perationserfahrungen der JWF ausschlag-
gebende Faktoren für die erfolgreiche
Umsetzung des Programms. Dies gilt vor
allem für die Praktika als der entscheiden-
den Stelle, an der „bruchstellenfreie“
Übergänge von der Schule in den Beruf
vorbereitet und realisiert werden. Ohne
Kontakte hilft auch das beste Instrumen-
tarium nicht viel weiter. Die JWF verbin-
det in ihrer langjährigen Arbeitserfahrung
diese beiden, entscheidenden Faktoren
und kann so ein wirksames Übergangsma-
nagement leisten.
Als externes Unterstützungssystem setzt
ServA bereits frühzeitig in der Schulzeit
an: Angeboten werden umfassende und
professionelle Beratung, Unterstützung
und Begleitung im Berufsorientierungs-
bzw. Berufsfindungsprozess der Jugend-
lichen. Die genaue Kenntnis dieser Ju-
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gendlichen (Kompetenzen, Fähigkeiten,
Schlüsselqualifikationen, Interessen, Nei-
gungen und Wünsche), die eine passge-
naue Vermittlung geeigneter Bewerber-
innen und Bewerber ermöglicht, sowie
Serviceangebote eines externen Ausbil-
dungsmanagements machen diesen Leis-
tungspool für Betriebe interessant.
Schulen sowie LehrerInnen finden in der
Zusammenarbeit mit ServA die außer-
schulische Partnerin, mit der die institu-
tionell bedingte „Abgesondertheit“ von
der praktischen Arbeitswelt und -wirk-
lichkeit überwunden werden kann. Leh-
rerInnen können über ServA den Zugang
erhalten, um sich die erforderliche, reale
Praxisnähe zu verschaffen und so die lehr-
planverpflichtende qualifizierte Berufsori-
entierung für die SchülerInnenzu realisie-
ren.

Erfordernisse
Für ein gelingendes, nachhaltiges Wirken
bedarf es der systematischen Zusammen-
arbeit der regionalen Bildungsakteure. Um
die Ergebnisse zu konsolidieren und um
das Wirken von ServA zu verstetigen, sind
verbindliche Kooperationen mit den Schu-
len erforderlich. Anforderungen und Be-
dingungen für eine weitere Verstetigung
und Weiterentwicklung von ServA müs-
sen sein:
– Finanzierungssicherheit ist die uner-

lässliche Grundlage für die Kontinui-
tät von ServA.

– Der kontinuierliche Informationsaus-
tausch muss im Vordergrund stehen. Er
ist für die praktische Arbeit eine unab-
dingbare Voraussetzung.

– Berufsorientierung muss als gemeinsa-
me Aufgabe von ServA und dem jewei-
ligen Kollegium an den Schulen ver-
standen und umgesetzt werden.

– Alle Lehrkräfte der Schule sowie die
Schulleitung müssen die Möglichkeiten
und Chancen der Angebote von ServA
kennen. Sie müssen die Arbeit von Ser-
vA als eine wesentliche Bereicherung
für ihre Schule sehen und die Fachkräf-
te der Jugendberufshilfe als gleichwer-
tige PartnerInnen begreifen.

– Kontinuierliche Fort- und Weiterbil-

dungsmöglichkeiten: LehrerInnen so-
wie Fachkräfte von außerschulischen
Bildungsträgern müssen gemeinsam
Fort- und Weiterbildungen im Tandem
bestreiten können. Die zu entwickeln-
den Fortbildungscurricula müssen die
Kooperation von Jugendberufshilfe und
Schule zum Gegenstand haben, um den
Beteiligten eine entsprechende Hand-
lungskompetenz zu verschaffen.

– Qualitätszirkel oder Arbeitsgemein-
schaften sollen Abstimmung, Austausch
und Reflexion verbessern. Fachkräfte
von ServA sollten periodisch in Schul-
konferenzen mitarbeiten. Förderlich
wären Praktika der ServA-Teammitglie-
der in Schulen und Praktika der Lehre-
rInnen bei ServA bzw. in der JWF oder
in Betrieben (Praktika „im Austausch“).

– Ziel ist die Erarbeitung bzw. Weiterent-
wicklung des Schulkonzeptes, in dem
Berufsorientierung an der Schule als
Gemeinschaftsaufgabe aller LehrerIn-
nen - und nicht isoliert als Aufgaben-
und Verantwortungsbereich des Faches
Arbeitslehre - verstanden wird (fächer-
übergreifende Berufsorientierung, Ein-
beziehen verschiedener Lernorte und
Bildungspartner, verantwortungsbe-
wusste Umsetzung aller Empfehlungen
in den Lehrplänen bzgl. der Berufsori-
entierungs-/ Berufswahlprozesse bzw.
Vorbereitung auf die Arbeits- und Be-
rufswelt).

Anmerkungen

1) Die Kurzfassung des Zwischenfazits der
wissenschaftlichen Begleitung der Projek-
te, die Literaturliste und weitere Informa-
tionen können über Angelika Horstkotte-
Pausch, Jugendwerkstatt Felsberg e.V.,
Email: angelika.horstkotte-pausch@jugend-
werkstatt-felsberg.de bezogen werden.

2) Probierwerkstätten (erstes praktisches Er-
proben verschiedener Berufsfeder in der
7. Klasse in den Trägerwerkstätten), Berufs-
erkundung (Kennenlernen verschiedener
Berufe mit abschließender Ergebnispräsen-
tation) sowie Betriebserkundung (Kennen-
lernen von betrieblichen Arbeitsprozessen,
Strukturen und Abläufen mit anschließen-
der Ergebnispräsentation) gehören zu den
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im Rahmen von ServA eingesetzten För-
dermodulen. Weitere Fördermodule sind:
Kompetenzfeststellungsverfahren (PA und/
oder AC), Erlebnispädagogik (Entwicklung
und Ausbau von Schlüsselqualifikationen,
wie beispielsweise Teamfähigkeit und Pro-
blemlösungskompetenz), Telefon- und Be-
werbungstraining (Entwicklung und Aus-
bau kommunikativer Kompetenzen, Erstel-
len von Bewerbungsunterlagen), Internet-
recherche (Medien- und Informationsver-

Tiefgreifende Veränderungen in der Be-
rufs- und Tätigkeitsstruktur einer moder-
nen Arbeitsgesellschaft mit gestiegenen
Qualifikationsanforderungen (neben fach-
lichen, arbeits- und berufsspezifischen
Kompetenzen sind dies vor allem die sog.
„Schlüsselqualifikationen“) und proble-
matische Entwicklungen auf dem Ausbil-
dungs- und Arbeitsmarkt (Stichwort:
„Ausbildungsplatzlücke“, Jugendarbeits-
losigkeit) stellen vor allem junge Men-
schen vor erhebliche Herausforderungen.
Traditionelle „Normalbiographien“ mit
direkten Übergängen von der Schule in die
Ausbildung bzw. Beschäftigung gibt es
praktisch nicht mehr. Jugendliche verpas-
sen immer öfter den Einstieg in dieser für
sie wichtigen und zugleich kritischsten
Übergangsphase ihrer Lebens- und Bil-
dungsbiographie und verfehlen den Zu-
gang an der sogenannten „ersten Schwel-
le“. So steht außer Zweifel, dass inzwi-
schen einer erschreckend großen Gruppe
Jugendlicher zwischen 15 und 24 klassi-
sche berufliche Bildungswege verschlos-

arbeitungskompetenz, Berufsinformation,
Profiling) sowie „Verhalten im Betrieb“ (So-
zialkompetenz).

3) Das Serviceangebot für die Betriebe um-
fasst die Unterstützung bei der Beantra-
gung von Fördermitteln, beim Aufstellen
eines betrieblichen Ausbildungsplans,
beim Abschließen und Eintragen des Aus-
bildungsvertrages, beim Kontakt zur Be-
rufsschule sowie die Begleitung des ersten
Ausbildungshalbjahres.

Produktionsschulen als
Ansatz ressourcenorien-
tierter Arbeit mit benach-
teiligten Jugendlichen

Vorstand des Bundesverbandes

Produktionsschulen

sen bleibt. Nach Angaben des Berufsbil-
dungsberichtes ist allein 2004 von ca.
220.000 Jugendlichen auszugehen, die in
„Warteschleifen“, wie berufsvorbereiten-
den Maßnahmen der Bundesagentur für
Arbeit oder im schulischen Berufsvorbe-
reitungsjahr untergebracht sind (vgl. Be-
rufsbildungsbericht 2005; Konsortium Bil-
dungsberichterstattung 2006). Berufsbio-
graphische Sackgassen und soziale Exklu-
sion vor dem Hintergrund eines hoch re-
gulierten und berufszentrierten Beschäf-
tigungssektors in Deutschland scheinen
vorprogrammiert.
Doch kann es sich eine Gesellschaft leis-
ten, Jahr für Jahr eine nicht geringe Zahl
von Jugendlichen in „Warteschleifen“ zu
schicken oder ganz „aussteigen zu lassen“?
Wie halten wir ein gewisses kulturelles
Niveau aller Gesellschaftsmitglieder ange-
sichts der steigenden Zahlen von drop-
out-Jugendlichen? Wie integrieren wir den
Bedarf der Wirtschaft nach Höherqualifi-
zierten angesichts der endemischen Kri-
se des Bildungswesens? Ist es nicht zy-
nisch, die deutsche Bildungs-Unkultur des
Selektierens und „Überflüssig-Machens“
mit zurückgehenden Geburtenraten und
dem „Ruhepotential“ der benachteiligten
Jugendlichen (anders als die französischen
Jugendlichen in den Banlieus) rechtferti-
gen zu wollen?
Das bildungs- und gesellschaftspolitische
Leitmotiv muss lauten: „Es geht um die
Mobilisierung der verloren geglaubten in-
tellektuellen und seelischen Ressourcen
der benachteiligten Jugendlichen“!


